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10 571 : „Ja, und man hat nicht übertrieben! Hilda, noch bemerklicher und die breite Bruſt des 
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se abeı ie gleichen der Theuren, Früh- Mannes hob und ſenkte ſich ſtürmiſch, „ein 
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und faßte die beiden Hände des Mädchens. der mich die Verblichene zurückgelaſſen! Hilda, 
Hilda, ich bin zwar ein alter Mann, aber in 
dieſem Moment weiß ich es, daß mein Herz 
trotzdem noch empfinden kann, wie in der 


Begleiterin nach einem lauſchig ver- der Sterblichen gemacht, Sie geſandt hätte, 


borgenen Plätzchen ge— 

führt, wo unter einer 
rieſigen Banane eine eiſerne 
Ruhebank ſtand. 

„Laſſen Sie uns dort ein 
wenig raſten, Fräulein, ehe wir 
nach den Treibhäuſern gehen!“ 
ſagte er und ſeine Stimme 
vibrirte. Als aber das junge 
Mädchen ſchweigend Platz nahm 
und er ſich ebenfalls nieder⸗ 
gelaſſen hatte, deutete er mit 
der Hand auf den Stamm des 
Baumes, unter deffen Krone fie 
jetzt ſaßen: „Gräfin Vera liebte 
dieſe Banane,“ ſagte er leiſe, 
„und nur ihrem Andenken zu 
Ehren hat mein Gärtner auf 
die Pflege dieſes Baumes die 
größte Aufmerkſamkeit verwen⸗ 
den müſſen.“ 

„So iſt er auch zu einem 
Prachtexemplar ſeiner Gattung 
geworden,“ ſagte Hilda und 
ſchaute an dem Baume in die 
Höhe. Dann fügte ſie leiſe 
hinzu: „Schade, daß Ihre Er⸗ 
laucht nicht mehr ſehen kann, 
wie er wächſt und gedeiht!“ 

„Man hat Ihnen auch wohl 
von meiner Vera erzählt!“ er⸗ 
widerte der Graf nach einer 
kleinen Pauſe, während ſeine 
Augen mit faſt trunkenen 
Blicken an dem geſenkten Hold- 
ſeligen Geſicht ſeiner jungen 
Nachbarin hingen. 

a üſterte Hilda. 
„Man ſagte mir, die heim- 
gegangene Frau Gräfin ſei ein 
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„ ad und mir iſt's, als wenn der holde Engel, der 
. En wiſchen hatte der Graf feine ſchöne mich einige Jahre hindurch zum Glückſeligſten 


Engel geweſen an Herzensgüte, 


Edelmuth —“ 


Die Auſwärterin. (Mit Text auf Seite 40.) 


Jugend. Und wie mir in Ihnen 
die Jugendgeliebte auferſtanden, 
ſo empfinde ich auch bei Ihrem 
Aublick noch einmal die ganze 
glühende Liebe, die mich zu 
meiner Vera beſeelt. Vera — 
Hilda — in Ihnen verſchmelzen 
14 dieſe beiden Geſtalten und 
0 — 

„Herr Graf — Erlaucht — 
aber — aber iſt das nicht 
Spott? Ihre heimgegangene 
Gemahlin war eine Prinzeß 
Luboſtrow und ich — ich bin 
die Tochter Ihres Beamten!“ 

„Und doch fließt auch 
Luboſtrow'ſches Blut in Ihren 
Adern, ſind Sie eine Luboſtrow 
vom Scheitel bis zur Sohle 
und Graf Kurt von Bergen⸗ 
horſt wird ſtolz darauf ſein, 
wenn — Hilda, Hilda,“ unter- 
brach er ſich leidenſchaftlich und 
mit faſt jugendlicher Junigkeit 
ſeinen Arm um ihre Taille 
ſchlingend, flüſterte er: „Werden 
Sie die Meine — laſſen Sie 
mich noch einmal empfinden, 
was es heißt, ein holdſelig' 
Weib an ſeiner Seite zu haben.“ 
Sie hatte ihren Kopf an 
ſeine Bruſt gelegt — aber über 
die friſchen Mädchenlippen kam 
kein Wort und doch wußte der 
Graf, ſein Wunſch war erfüllt. 

O, wenn er in dieſem 
Augenblick in die Augen des 
Mädchens geſehen, das er zu ſich 
erheben wollte! Wie würde ihn 
dieſer Ausdruck des Triumphes 
erſchreckt haben, der allein jetzt 
Hilda's Blick belebte. Aber die 
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kleine Intriguantin verbarg ſo lange ihr] Mal wieder die Schwelle dieſes Hauſes über- 


Köpfchen an ſeiner Bruſt, bis ſie ſicher war, 
daß die gewohnte Maske auch feſt genug über 
ihrem Geſicht lag und auch nicht eine Miene 
mehr verrieth, mit welchem Gefühl ſie ſich 
innerlich ſagte: „Ich bin am Ziel! wie bitter 
wird Leo von Guntrun bereuen, mir ſein 
Wort zurückgegeben zu haben.“ — — — — 

Auf die dringenden Bitten Hilda's, die 
der Graf noch am Abend feiner prunkloſen 
Verlobung Stettmüller und den Bruder als 
ſeine künftige Gemahlin vorſtellte, wurden die 
neuen Beziehungen zwiſchen dem Schloß und 
dem Adminiſtratorhauſe vorläufig vor aller 
Welt geheim gehalten. Erſt die vollendete 
Thatſache ſollte die Nachbarn, die Verwandten 
und Freunde der beiden Familien überraſchen. 
So wünſchte das junge Mädchen — und da 
der Graf auch manchen Grund hatte, den 
gleichen Wunſch zu hegen, ſo beſtimmte man, 
eine Reiſe nach dem Süden unternehmen zu 
wollen und dort die Vermählung zu feiern. 
Nur in aller Stille. Dann wollte man ſofort 


die nöthigen Anzeigen machen und nach 
längerem Aufenthalt in Italien nach der 


Heimath zurückkehren. Das Alles aber ſollte 
ſehr bald von Statten gehen. Der Graf 
meinte, er müſſe das Glück ſo ſchnell als 
möglich beim Schopfe faſſen. Er wäre zu alt 
zum Warten. Nur die allernothwendigſte— 
Friſt wollte er ſeiner holden Braut laſſen, ehe 
er ſie als ſein heißgeliebtes Weib an die 
Stelle ſetzte, die Prinzeß Vera Luboſtrow ein— 
genommen. 

Schon in vierzehn Tagen reiſte denn 
auch der Generaladminiſtrator, welcher ſich 
ſeltſamerweiſe garnicht recht des Gedankens 
erfreuen konnte, ſeine Hilda als die Verlobte 


Graf Bergenhorſt's zu wiſſen — mit der 
Tochter nach dem Süden ab. Der Graf folgte 


vier Tage ſpäter — man ſchrieb den dritten 
Auguſt. Mit feuchtem Auge ſah ihn der 
Bruder in den Wagen ſteigen — und nur 
mit einem wehmüthigen Kopfnicken antwortete 
er auf den freudigen Zuruf des Scheidenden: 
„Mitte September bin ich wieder da — und 
mit mir das Glück!“ 


+ 


Pi 
„Der Sommer wollte in dieſem Jahre gar 
kein Ende nehmen: Noch bis hoch in den 


September hinein wehten ſeine tropiſchen 
Lüfte, die Kaſtanienbäume blühten zum 
zweiten Mal und Aſtern und Georginen 


ſtanden in vollſter Pracht. 

Es war an einem Sonntagmorgen. Die 
Thür der ſogenannten Sommerſtube auf 
Guntrunshof in Niederſchleſien zeigte ſich weit 
geöffnet. Sie ließ den Blick auf den fauber 
gehaltenen Blumengarten frei, der ſich von 
der Front des einfachen, einſtöckigen, ſchon er⸗ 
heblich baufälligen Gutshauſes ausdehnte. 

In dem niederen, mittelgroßen Gemach 
war der Frühſtückstiſch zierlich ſervirt. Die 
Blumen in den einfachen, bunt gemalten 
Porzellanvaſen gaben der Tafel ſogar einen 
gewiſſen feſtlichen Anſtrich; und ein Feſt ſollte 
hier ja auch heute gefeiert werden: Es waren 
fünfundzwanzig Jahre her, ſeit Herr 
von Guntrun ſeine treue Anna heimgeführt. 
Aber die Verhältniſſe geſtatteten ſchon lange 
keine luxuriöſen Gaſtereien und ſo feierte man 
auch dieſe ſilberne Hochzeit nur im engſten 
Familienkreiſe — der Sohn befand ſich ſo wie 
ſo zu den Herbſtferien zu Hauſe. Freilich, 
einen Gaſt hatte man früh am Morgen doch 
mit der einfachen Britſchke von der nächſten 
Station abgeholt, Lucie Hillmann, die künftige 
Schwiegertochter des Jubelpaars. Und um jo 
herzlicher wurde das ſchlanke, braunäugige 
Mädchen von dem Guntrun'ſchen Ehepaar 
empfangen, als ſie ſeit langer Zeit zum erſten 


trat. Man wußte wohl, weshalb die liebliche 
Tochter der unbemittelten Doktorswittwe aus 
Breslau ſo lange nicht in Guntrunshof ge— 
weſen und hatte ſeiner Zeit mit ihr gefühlt, 
als Leo ein Verlöbniß löſte, über deſſen Be— 
ſtehen die kleine Familie ſich je eraio ge⸗ 
freut. Freilich, die Eltern riethen ſelbſt dem 
Sohne dazu, daß er ſeinen Pathen und Wohl— 
thäter in Bergenhorſt nicht eher etwas von 
dem Verhältniß zu Lucie ſagen ſollte, als bis 
er die Akademie abſolvirt. Aber es war ihnen 
dabei nicht in den Sinn gekommen, daß Leo 
dem klugen, geiſtvollen Mädchen nicht Treue 
halten würde. 

So hatten ſie es denn auch nicht an 
ernſten Vorwürfen fehlen laſſen, als Leo ihnen 
eines Tages tief erröthend offenbarte, wie er 
Lucie ſein Wort gebrochen — einer Anderen 
wegen, die zu den Gutsangehörigen des 
Onkels gehörte. Aber ſie liebten ihren Sohn 
und verſöhnten ſich endlich auch mit dieſem 
Schritt, den ſie freilich nicht aufhören konnten 
„charakterlos und eines Edelmanns un— 
würdig“ zu nennen. 

Das Mutterauge übrigens ſah bald, wie 
auch der Sohn nicht glücklich war, trotzdem 
ihn die Leidenſchaft immer wieder nach Berlin 
zog. Frau von Guntrun wußte, daß Lucie's 
Bild noch nicht im Herzen des Sohnes ver— 
blaßt und wie der junge Mann andauernd 
mit ſich kämpfte — ſchwankte zwiſchen Hilda 
und ſeiner erſten Braut. Da kam die 
Kataſtrophe und mit ihr das Ende dieſes 
wunderlichen Dilemmas. Es war, als wenn 
ein Bann von Leo's Seele gewichen, als er 
Hilda in ihrer wahren Geſtalt geſehen, in Ge— 
ſtalt jener kleinen Teufelin wieder, die ſie als 
Kind geweſen, wo ſie den Schmetterlingen die 
Flügel ausgeriſſen und die jungen Vögelchen 
aus den Neſtern geraubt. 

Wie eine Furie, mit verzerrtem Geſicht 
und ſchäumendem Munde ſtand ſie der Magd 
gegenüber, die ſie einer kleinen Unvorſichtigkeit 
halber züchtigte; und Worte kamen dabei über 
die Lippen der ſchönen Penſionärin, daß 
Fräulein von Gorwening ohnmächtig geworden 
wäre, wenn ſie ſie gehört hätte. 

Leo hatte bei ſeinem nächſten Ferienbeſuch 
der Mutter ſofort Alles anvertraut, was er 
diesmal in Berlin erlebt. Und mit einem 
tiefen erleichternden Athemzug ſchloß die 
Matrone den Sohn an ihre Bruſt. 

„Gott ſei Dank,“ ſagte ſie, „nun wird 
noch Alles gut, und wir werden Dich doch 
noch an der Seite Lucie Hillmann's ſehen! 
Laß mich nur machen,“ ſetzte die alte Dame 
lebhaft hinzu und ſtrich dem Lieblinge zärtlich 
über die heiße Stirn: „Morgen reiſe ich mit 
Deiner Schweſter nach Breslau. Wir gehen 
direkt nach der Vorwerkſtraße zu der Doktorin 
und — na, mein Junge, ich verlaſſe die 
Damen nicht eher, als bis ſie Dir verziehen.“ 

Leo hatte wenig Hoffnung, daß es der 
Mutter in der That gelingen würde, Lucie 
wieder für ihn zu ſtimmen. Aber er kannte 
das goldene Herz des Mädchens ſchlecht. Denn 
ſchon am Abend des nächſten Tages traf eine 
Depeſche auf Guntrunshof ein, die ihn ſofort 
nach Breslau rief. Freilich, von der Doktorin 
mußte er eine ſehr ernſthafte Strafpredigt an- 
hören und Lucie zeigte ſich anfänglich auch 
ernſt und kühl, aber — als man die Rückreiſe 
nach der Heimath antrat, war der Friede 
wieder hergeſtellt und die wiedergewonnene 
Braut hatte das Verſprechen gegeben, zu der 
ſilbernen Hochzeit der künftigen Schwieger⸗ 
eltern nach Guntrunshof zu kommen. 

Gleich nach ſeiner Heimkehr war es, als 
Leo jenen Brief an den Grafen von Bergen⸗ 
horſt ſchrieb, der ſeinen Beſuch in Ausſicht 
ſtellte und den Wunſch verrieth, den Wohl- 


thäter in Betreff einer Herzensangelegenheit 
zu Rathe zu ziehen. 

Leo war voller Hoffnungen. Der Graf 
hatte ja verſprochen, ihm das Vorwerk zu 
übergeben, ſobald er die Akademie abſolvirt. 
Da aber dieſes Vorwerk größer war, als 
manches Rittergut, und dazu den beſten 
Weizenboden aufwies, ſo konnte Leo getroſt, 
trotzdem er und ſeine Braut gänzlich ver- 
mögenslos waren, daran denken, ſich ſchon im 
nächſten Jahre zu vermählen. Zweifelte er 
doch keinen Augenblick daran, daß der Onkel 
ihm feine Einwilligung zu dieſer Heirath 
geben würde. — Er hatte den alten Herrn ja 
ſo oft ſagen hören: „Ich hätte die Tochter 
eines Arbeiters geheirathet, wenn ſie gebildet 
geweſen wäre und ich ſie geliebt hätte.“ Lucie 
Hillmann aber war nicht blos gebildet, ſie war 
ein geiſtreiches, reich talentirtes Mädchen. 

Wie grenzenlos mußte da das Erſtaunen 
— nein das Erſchrecken des jungen Mannes 
ſein, als ihn die Antwort auf dieſen Brief 
traf. Schon der Umſtand, daß diesmal der 
Baron ſchrieb, befremdete ihn. Mit ſtarrem 
Entſetzen aber flogen dann ſeine Blicke über 
die Zeilen dieſes langen, ewig langen Briefes. 
Baron Richard hatte viele Worte gemacht, um 
das Herbe in ſeiner Benachrichtigung zu 
mildern, aber er mußte ſchließlich doch der 
Wahrheit die Ehre geben, mußte dem jungen 
Manne, der auch ſein Liebling war, geſtehen, 
daß der Beſuch deſſelben in dieſem Jahre nicht 
erwünſcht, und der Graf nur dann eine Ver— 
lobung ſeines Neffen gutheißen würde, wenn 
— die Auserwählte reich an irdiſchen Gütern 
wäre. — — — 

Es war ein Blitz aus heiterem Himmel, 
der Leo von Guntrun getroffen, und um ſo er⸗ 
ſchreckter und bekümmerter fühlte er ſich, als 
er die ſeltſame Kunde garnicht verſtand. 
Warum ſollte er, der Erbe von Bergenhorſt, 
dem dereinſt mehr denn eine Million zufiel, 
denn gerade bei ſeiner Heirath nun nach Geld 
ſehen? Er ſchüttelte den Kopf. Wenn er den 
Charakter Richard Wilchingen's nicht ſo genau 
gekannt hätte, ſo würde er fraglos geglaubt 
haben, der Kranke ſpotte ſeiner. So aber 
konnte davon ja gar keine Rede ſein. 

Auf den Rath der Eltern ſchrieb Leo nach 
einigen Wochen noch einmal an den Onkel, 
aber bis jetzt war die Antwort ausgeblieben. 

So kam das Ende des September heran, 
mit ihm die ſilberne Hochzeitsfeier auf Gun⸗ 
trunshof. Und jetzt finden wir die kleine Feſt⸗ 
geſellſchaft im Gartenſtübchen beim Frühſtück. 

Zu oberſt der Tafel ſitzt das Brautpaar: 
Herr von Guntrun sen. und ſeine Gattin. — 
Beide ſchöne kräftige Geſtalten — Beide wohl: 
konſervirt, aber ſchlicht, bürgerlich in Ausſehen 
und Gebährde. Zur Rechten des alten Herrn 
ſehen wir Lucie Hillmann, eine hohe, ſchlanke 
Mädchengeſtalt mit regelmäßigen, bleichen 
ariſtokratiſchen, faſt ſtrengen Geſichtszügen, 
aber Augen, in denen die Seele eines Engels 
liegt. Zur Linken der Hausfrau hat das 
Töchterchen des Feſtpaares Platz genommen 
— Emma, die friſcheſte Mädchenknoſpe, welche 
ſich denken läßt. 

Ihr ſchräg gegenüber neben Lucie ſitzt Leo, 
ein junger Edelmann vom Scheitel bis zur 
Sohle. Er hat die hohe kräftige Geſtalt ſeiner 
Eltern geerbt, ſonſt aber gleicht er viel mehr 
Onkel Bergenhorſt. Seine Manieren ſind 
tadellos, ſeine Redeweiſe elegant. Aber trotz 
ſeines vornehmen Exterieurs, dieſem echt 
kavaliermäßigen Auftreten, liegt doch in dem 
Weſen des jungen Mannes etwas, was deut⸗ 
lich genug verräth: Ueber all' dieſen Aeußer⸗ 
lichkeiten war ſein Inneres nicht verloren ge⸗ 
gangen. / 

Man hatte joeben das erſte Glas auf das 
Wohl des ſilbernen Brautpaares geleert und 


der Hausherr einen Scherz darüber gemacht, 
daß ſich heute Vater und Sohn in Bräutigams⸗ 


ehren gegenüberſäßen, als das Stubenmädchen 
(einen Diener gab es nicht auf Guntrunshof) 
die eben angekommenen Briefſchaften in das 
Gemach brachte. Die lederne Poſttaſche war 
heute um ein Erhebliches runder, als gewöhn⸗ 
lich und verrieth ſchon äußerlich einen reid- 
haltigen Inhalt. So zögerte der Hausherr 
denn auch nicht, ſie ſich ſofort reichen zu laſſen. 

„Es wird. mancher Gruß von lieben 
Freunden zu unjerem Ehrentage darin fein, 
Alte,“ ſagte er und nickte der Gattin freund— 
lich zu, die noch gar friſch und jugendlich 
dreinſchaute, trotz des ſchneeweißen Haares, das 
in einem vollen Scheitel das roſige Geſicht 
umrahmte. 

Ueber all' den Gratulationen befreundeter 
Gutsbeſitzer aus der Nachbarſchaft und ent- 
fernter wohnenden Verwandten, welche Herr 
von Guntrun an das Tageslicht förderte, be— 
fand ſich aber auch ein Brief, der beſonders 
weit hergekommen war — aus den Alpen und 
die Handſchrift Graf Bergenhorſt's trug. 

Erſtaunt blickte der alte Herr bald auf den 
Poſtſtempel, bald wieder auf die mit energiſchen 
Zügen geſchriebene Adreſſe. Dann erbrach er 
kopfſchüttelnd das Siegel mit dem ſtolzen 
Wappen der Bergenhorſt darauf. Aber nur 
wenige Blicke auf das zierliche goldumrandete 
Blatt, das er alsbald in der Hand hielt, ge— 
nügten, um ihn erbleichen zu laſſen. Mit 
einem leiſen Ruf des Erſchreckens ſank Herr 
von Guntrun in ſeinen Seſſel zurück. 

„Aber iſt denn das möglich?!“ ſtammelte 
er dann. „Jetzt noch möglich, nachdem —“ 
Er unterbrach ſich und nach einem kurzen 
mitleidigen Blick auf den Sohn, welcher 
ahnungslos mit Lucie plauderte, reichte er 
ſeiner Eheliebſten das Blatt hin. Auch ſie 
war entſetzt, erſchrocken, aber ſie fand ſich doch 
ſchneller wieder, als der Gatte. Die Plauderei 
der Verlobten unterbrechend, rief ſie ihren 
Sohn bei Namen: „Wir haben da eben eine 
Nachricht bekommen, mein Junge!“ ſagte ſie 
mit gewaltſam erzwungener Feſtigkeit, „die 
uns die ganze Freude an dem heutigen Tage 
raubt. — Du biſt ebenſowenig auf fie vor- 
bereitet, als wir, Leo, und doch bin ich im 
Moment viel zu aufgeregt, um Dich langſam 
nach dem traurigen Ziel zu führen!“ 

„Es iſt auch nicht nöthig, Mama, ſage nur 
unumwunden, was uns betroffen!“ 

„Nun denn —“ die alte Dame athmete 
tief auf, „ſo höre das Unglaubliche: Graf 
Bergenhorſt hat ſich wieder verheirathet! 
Was aber noch unfaßbarer — ſeine Gemahlin 
ijt — ift —!“ 

„Iſt?“ fragte Leo, deſſen ſchönes Geſicht 
alle Farbe verloren hatte. 

„Hilda Stettmüller!“ 

Wie elektriſirt ſprang der junge Mann in 
die Höhe. 

„Hilda Stettmüller? O, ſie hat mir mit 
ihrer Rache gedroht, als ich meine Wege von 
denen dieſer heuchleriſchen ſchönen Furie 
ſchied! —“ 

Es war ſtill geworden in dem kleinen 
Kreiſe. Der Schlag hatte Te Alle gleich tief 
getroffen. Lucie Hillmann aber faßte ſich 
zuerſt. Zärtlich ſtrich ihre ſchmale weiße Hand 
über die bleiche Wange des Verlobten: 

„Gieb nicht ſogleich Alles verloren, Leo,“ 
flüſterte ſie, „ich kann mir nicht denken, daß 
der Graf ſich ſo von ſeiner Gemahlin be— 
einfluſſen laſſen ſollte, daß er Dir auch das 
Verſprechen in Betreff des Vorwerks bräche. 
Und haft Du das, Leo, ſo können wir ja auch 
zufrieden ſein. Glaube mir, ein ſo großer 
Reichthum macht nicht immer glücklich!“ 

„Gewiß nicht,“ erwiderte Leo gepreßt, 
„aber das iſt es ja, ich habe alle Veranlaſſung, 
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Lucie?“ 
Cortſetzung folgt.) 


Die Papierfabrikation. 
Techniſche Skizze von Hermann Tolkmitt. 
(Hierzu Illuſtration S. 36.) 


(Nachdruck verboten.) 


eun man das Jahrhundert, in 
> welchem wir leben, das „papierne 
EI, nennen wollte, jo wäre dies ficher 

SA eine zutreffende Bezeichnung. Die 
Fabrikation des Papiers ſteht auf einer De- 
deutenden Höhe und viele Zweige der Induſtrie, 
welche von vornherein Niemand im Verdachte 
haben würde, daß ſie ſich des Papiers in ganz 
ausgedehntem Maße bedienen, wären rathlos, 
wenn es ihnen plötzlich entzogen würde. 
Billardkugeln, künſtliche Gliedmaßen, die heut 
ſo beliebten Lackirwaaren, Statuen, Büſten, 
die ſpäter einen vollſtändig metalliſchen 
(galvaniſchen) Ueberzug erhalten, Waſchgeſchirre 
und tauſend und abertauſend andere 
Artikel, dann der Bedarf an Schreib- und 
Druckpapier würden zu jo billigen Preiſen, 
wie ſie heute exiſtiren, unmöglich ſein. 

Jeder, der Gelegenheit gehabt hat, die 
tauſende von Aktenfascikeln, die bei den 
Behörden im täglichen Gebrauche ſind und 
die täglich neu entſtehen, zu ſehen, wird ſich 
ein annähernd zutreffendes Urtheil über die 
Bedeutung des Artikels „Papier“ bilden 
können. 

Die Anfänge deſſelben find uns aus der 
Bibel her bekannt. Die Alten ſchrieben auf 
Pergament, Seide und Papyrus, nachdem die 
Stadien der ſteinernen oder metallenen Platten, 
die mit Wachs überzogen wurden, längſt iber- 
wunden waren. Was würden die alten Ver— 
fertiger vom Papyrus aber wohl ſagen, wenn 
ſie in eine Papiermühle unſerer heutigen Zeit 
einträten! 

Die Grundlage unſeres Papiers bilden 
Lumpen, Holzſtoff, Stroh ꝛc., und der Her- 
ſtellungsgang ift, nachdem die Bütten⸗ 
papierfabrikation faſt allgemein in dem 
Maſchinenpapier aufgegangen, eine in den ver⸗ 
ſchiedenen Fabriken nicht weſentlich von ein- 
ander abweichende. 

Der Fabrikationsgang zerfällt in die 
Manipulation 1. der Lumpenſortirung, 2. der 
Lumpenzerkleinerung, 3. der Reinigung der⸗ 
ſelben, 4. des Grobmahlens im Holländer, 
5. des Feinmahlens in einem zweiten 
Holländer, 6. des Bleichens. Bis hierher iſt 
die Bearbeitung der Lumpen für jede Art der 
Papierfabrikation dieſelbe, aber von hier 
ſcheiden ſich die Bütten- oder Handfabrikation 
von der Maſchinenfabrikation derart, daß die 
verſchiedenen folgenden Manipulationen des 
Papiermachers durch die Maſchine nachgeahmt 
werden. Dieſe ſind das Schöpfen und 
Gautſchen der flüſſigen Maſſe, das Preſſen 
und Trocknen der fertigen Bogen und endlich 
das Satiniren, Sortiren und Verpacken der- 
ſelben. Alle dieſe Arbeiten beſorgt die 
Maſchine dagegen ſelbſtthätig, freilich in etwas 
abweichender Form von der Handarbeit. 

Das Sortiren der Lumpen iſt eine Arbeit, 
welche mehr Sorgfalt erheiſcht, als man 
meinen ſollte, weil ſich danach die verſchiedenen 
Papierſorten normiren; es giebt Fabriken, in 
denen 30 und mehr Sorten Lumpen Heraus- 
geſucht werden, während andere ſich mit 
weniger begnügen. Dieſe Arbeit geſchieht in 
großen Sälen und wird von Mädchenhänden 
verrichtet. ; 


zu denken, daß Graf Bergenhorft mir auch 
das Vorwerk entziehen wird. Was aber dann, Schneiden verbunden, oder aber dieſes ſchließt 


Dr an 


Meift ift mit bem Sortiren auch dus 


ſich dem erſteren an. Zu dem Zwecke ſind 
auf den Arbeitstafeln aufrechtſtehende, ſenſen— 
artige Meſſer feſt angebracht, an denen durch 
Herunterziehen der ſin dagegen gehaltenen 
Lumpen die letzteren in 3—D em große Stücke 
zertrennt werden, wobei Knoten und Nähte 
ſorgfältig ausgeſchieden werden müſſen. 

Die Reinigung der Lumpen geſchieht auf 
trockenem und auf naſſem Wege. Die Trocken- 
reinigung geſchieht 1 und zwar im 
Lumpenwolfe. Dieſer beſteht aus einer großen, 
achtſeitigen Trommel aus Drahtgitter und 
dreht ſich um eine durchgehende Achſe, welche 
mit einer Anzahl radial angebrachter Stöcke 
verſehen iſt, unabhängig von dieſer und in 
größerer Geſchwindigkeit als dieſelbe. Die 
hineingethanen Lumpen werden auf das 
Heftigſte gerüttelt und geklopft. Damit der 
Staub gehörig abgeführt werde, iſt der Wolf 
mit einer Holzumkleidung verſehen, die den 
feineren Staub nach oben, den groben nach 
unten abführt. 

Die der naſſen Reinigung bedürfenden 
Lumpen kommen in große, eiſerne, kugel— 
förmige Gefäße und werden darin mittelſt 
Lauge und einwirkender Waſſerdämpfe aus- 
gelaugt. Die Auslaugeapparate drehen ſich 
währenddem langſam und bewirken, daß der 
Reinigungsprozeß auch an allen Theilen des 
Inhalts gleichmäßig vollzogen wird. 

Die Arbeit des Bleichens wird im 
Holländer vorgenommen. Der Holländer be— 
ſteht aus einer ovalen 3m langen und ½ m 
hohen Kufe, welche durch eine Scheidewand 
der Länge nach in 2 Theile, jedoch ſo getheilt 
iſt, daß die Scheidewand nicht die Kufen⸗ 
wände berührt und daher der Flüſſigkeit ge- 
ſtattet, daran ungehindert herumzufließen. 
Quer über die Kufe weg iſt auf einer durch 
Maſchinenkraft bewegten Welle auf der einen 
Seite der Scheidewand eine Walze aus 
Eichenholz befindlich, welche rings herum mit 
Meſſern beſetzt iſt, von derſelben Länge wie 
die Walze. Unter dieſer Walze, auf dem 
Boden, befindet ſich ein eichener Block, welcher 
ebenfalls mit Meſſern ausgerüſtet iſt. Wenn 
nun die Kufe mit Waſſer und Lumpen gefüllt 
und die Walze gedreht wird, ſo kommen die 
Lumpen zwiſchen die Meſſer und werden 
durch dieſe zerkleinert. Durch Vermiſchen 
mit Chlor kann gleichzeitig die Bleiche des 
Zeuges bewirkt werden, dann tritt ſo lange 
Waſſer in die Gefäße ein, welches durch 
Sieblöcher wieder abfließt, bis die Wäſche 
vollendet iſt. In manchen Fabriken beſteht 
indeſſen zu dieſer Arbeit ein beſonderer Waſch— 
und Bleichapparat. Ein zweiter Holländer 
vollendet hierauf die Arbeit des Mahlens, 
indem er das halbfertige Zeug ſo fein macht, 
wie es erforderlich iſt. 

Verfolgen wir zunächſt die Arbeit der 
Büttenpapierfabrikation. Nachdem das Zeug 
den gehörigen Grad der Feinheit erlangt hat, 
iſt ſein Ausſehen ein ſuppenähnliches. Der 
Schöpfer entnimmt mit einem, die Größe des 
zu machenden Papierbogens entſprechenden 
Rahmen aus der Bütte, welche übrigens mit 
einem Rührwerk verſehen iſt, damit der Inhalt 
ſich nicht abſetze, ſoviel, wie zu einem Bogen 
Papier erforderlich, ſchüttelt den ſtatt des 
Bodens mit einem feinen Siebgeflecht aus⸗ 
geſtatteten Rahmen in eigenthümlicher Weiſe, 
damit ſich die Flüſſigkeit gleichmäßig vertheile 
und reicht den Boden des Rahmens dem 
Gautſcher hin. Deſſen Aufgabe iſt es, die 
inzwiſchen ein wenig verdickte Papierſchicht 
mit einem Filz zu bedecken, das Ganze ums 
zudrehen, den Drahtboden abzuheben und die 
belegten Dilge in Stößen aufeinander zu 
ſtapeln. Schöpfer und Gautſcher arbeiten ſich 


— 


ſo in die Hand. Wenn der 


Haufen hoch genug iſt, kommt er 
unter die Preſſe, wodurch die 
Papiermaſſe den größten Theil 
ihres Waſſergehaltes verliert. Der 
letzte Reſt wird dem Papier im 
Trockenſaal entzogen, wo die 
Bogen in kleinen Griffen von 
4—5 Stück auf Roßhaarleinen ges 
hängt und getrocknet werden. 

In dem oben beſchriebenen 
Fabrikationsgange haben wir jo- 
genanntes den i haste if 
bereiten ſehen. Solch' Papier ift 
ganz ohne Leim zubereitet; wenn 
es ſich aber darum handelt, Druck-, 
Pack- oder Schreibſtoff herzuſtellen, 
dann wird dem Zeuge in der Bütte 
Leim zugeſetzt oder es werden die 
zum Trocknen fertigen Bogen durch 
Leimwaſſer, welches mit Alaun 
verſetzt wurde, planirt. 

Für dieſe letzteren Gattungen 
würde nun endlich noch das Sati— 
niren, Sortiren und Packen Hin- 
zutreten. Durch das Satiniren 
wird dem Papiere Glätte und 
Glanz verliehen, indem man es 
bogenweiſe zwiſchen Preßſpahn 
legt und damit zwiſchen mehrere 
ſtählerne Walzenpaare hindurch— 
gehen läßt. Das Sortiren hat 
den Zweck, Ausſchuß und ſo— 
genanntes Netire von dem guten 
Papier auszuſchließen. Das Retiré⸗ 
papier ift ſolches mit kleinen, ums 
bedeutenden Fehlern, welches einen 
etwas geringeren Preis hat, als 
das gute; das Ausſchußpapier be- 
ſteht aus den Bogen mit groben 
Fehlern, theilweiſe zerriſſen und 
dergleichen. 

Wie ſchon angedeutet, verhält 
es ſich mit der Maſchinenpapier— 
fabrikation der obigen analog, 
nur daß die Handarbeiten von 
der Bütte ab durch Maſchinen⸗ 
kraft ausgeführt werden. 

In unſerer nebenſtehenden 
Figur ift eine Papiermaſchine dar- 
geſtellt, an der ſich der Vollendungs— 
gang des Papiers, nachdem wir 
die Büttenpapierfabrikation kennen 
e leicht veranſchaulichen 
läßt. 

A ift die große Vorrathsbütte, 
in der die zur Verarbeitung be— 
ſtimmte Menge des aus dem 
Holländer kommenden Ganzzeuges 
aufbewahrt wird. 

B iſt eine zweite Bütte, welche, 
mit einem Rührkreuz verſehen, den 
Brei gehörig umrührt, damit ſich 
die ſchweren Stoffe nicht abſetzen 
und die Maſſe ungleich wird. 

Nr. 1. Aus B wird das Zeug 
in den Ausgußkaſten Nr. 1 durch 
ein Pumpwerk hineingepumpt und 
fließt durch einen Querſpalt in den 
trogartigen Raum 

Nr. 2, den Sandfang, welcher 
die Beſtimmung hat, Unreinlich— 
keiten des Zeuges aufzufangen 
durch 

Nr. 3, den Knotenfang. Dieſes 
iſt eine Art von Durchſchlag, deſſen 
Boden mit ganz feinen Spalten 
verſehen iſt und der in ſtets 
vüttelnder Bewegung erhalten 
wird. Alle Knötchen und Unrein⸗ 
lichkeiten werden dadurch zurück— 
gehalten, während das geklärte 
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Zeug nun auf das endloſe feine 
Meſſinggewebe 

Nr. 4 fließt, welches auf ein 
paar Walzen laufend wieder in 
ſich zurückkehrt und von dünnen, 
nebeneinanderliegenden Walzen ge⸗ 
tragen wird. Damit der Brei 
nicht herunterlaufe, ſind rechts und 
We 7 

Nr. Aigen. angebracht. 
Durch das langſame Fortlaufen 
des Zeuges auf dem Siebboden 
entwäſſert es ſich zum Theil. 

Nr. 6 ift ein Mechanismus, 
um das Ganze in einer rüttelnden 
Bewegung zu erhalten, welche der 
des Schöpfers an der Bütte ent⸗ 
ſpricht und auch den nämlichen 
Erfolg hat. Der Papierſtoff ver- 
filzt ſich mehr und mehr und geht 
nun durch den Exhauſtor. Dieſer, 
auf der Zeichnung nicht angegebene, 
iſt ein einfacher Kaſten unter dem 
Drahtgewebe, über welchen das 
Papier zu laufen hat. Durch eine 
Luftpumpe wird aus dieſem die 
Luft beſtändig herausgepumpt, in 
Folge deſſen die obere Luft auf 
den Papierbrei drückt und die 
Feuchtigkeit herausdrückt, die unten 
in eine Art Heber aufgefangen wird 
und abläuft. 

Nr. 7 u. 8. Die Naßpreſſe. 
Das Walzenpaar Nr. 7 giebt eine 
ſchwache Preſſung, Nr. 8, mit Filz 
überkleidet, eine ſtärkere. Bis 
hierher geht das Drahtgewebe, 
welches nunmehr in feinem Kreis- 
laufe zurückkehrt; das Papier aber 
hat nun ſoviel Konſiſtenz, daß es 
eine kurze Strecke ſich ſelbſt iber- 
laſſen bleiben kann. Es geht 
nun über 

Nr. 9, 10, 11 ein endloſes, auf 
einer Anzahl Leitwalzen laufendes 
Filztuch; durch deſſen Vermittelung 
nun ſucceſſive durch 2 ſtark an⸗ 
geſpannte Walzenpaare, die fo- 
genannte Trockenpreſſe. 

Nr. 12, 13, 14. Endlich, nach⸗ 
dem das Papier die Trockenpreſſe 
erhalten hat, wird es von aller 
Feuchtigkeit befreit, indem es über 
3 hohle Cylinder zu laufen hat, 
die von innen durch heiße Waſſer— 
dämpfe geheizt und ſtets gleich— 
mäßig warm erhalten werden. 
Der Dampf wird durch die Achſen 
der Cylinder aus einem Dampf— 
keſſel hineingeleitet. 

Nr. 15. Von den Trocken⸗ 
eylindern läuft das Papier auf 
die Haſpel, wo es aufgerollt wird. 

Der ganze Verwandlungs— 
prozeß von der Bütte bis zur 
Haſpel dauert kaum 10 Minuten. 

Zur Satinage und um das 
Papier in Bogen zu zerſchneiden 
beſtehen weitere mechaniſche Wor- 
richtungen. 

Unſerer obigen Darſtellung 
haben wir die Fabrikation aus 
Lumpen, als der älteſten und zur 
Zeit noch verbreitetſten, zu Grunde 
gelegt. Die Verwendung der Holz— 
und Strohſtoffe geht analog der 
Lumpenfabrikation vor ſich, nur 
iſt die Zubereitung des Holzes 
ſelbſtverſtändlich eine andere. Dieſe 
geſchieht in beſonderen Se ah 
Fabriken, die den Holzſtoff fein 
präparirt liefern. 


pe ? - Ein Prairiebrand, (Mit Text auf Seite 40.) 
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ohte den Pag. Karl von Burgund war 
namlich in Die Schweiz eingedrungen und ver- 
wüſtete Alles mit Feuer und Schwert. 


Der Preis einer bolfftindisen Papier-f drohte den 
mafine variiri zwiſchen 40 und 50 000 Mark. 
Eine ſolche fertigt in einer Stunde einen 


$ Die Vertheidigungs werke der Stadt ließen 
nichts zu wünſchen übrig; fie waren ſehr ſtark 


Streifen Papier von 1½ Meter Breite bei 


3000 Qu.⸗Meter Flächeninhalt im Gewichte 


von 125 Pfund, die im zerſchnittenen Zuſtande 
ca. 6000 Bogen geben würden. 


2 œ 


ag 3.3.2 wyg 2 


Um Mitternacht. 


Hiſtoriſche Novellette von D. Groſſer. 


Nachdruck verboten.) 


ie war ein bildhübſches, liebes Madli, 
er ein kräftiger, anſehnlicher Burſche. 
Sie war die Tochter des Biirger- 
meiſters von Baſel, der blühenden 
Schweizerſtadt, er der Thurmwächter ebenda⸗ 
ſelbſt, dem das Wohl und Wehe ſeiner Vater⸗ 
ſtadt nicht weniger am Herzen lag, als jenem; 
denn ſeiner Obhut und Aufſicht war die alte 
Stadt: und Thurmuhr anvertraut und es geht 
das Gerücht, daß ſeine Mitbürger ſtets wußten, 
was die Glocke geſchlagen. 

Sie liebten fid) Beide, nämlich die Bürger- 
meiſterstochter und der junge, ſchmucke Thurm⸗ 


wächter, trotz der großen Kluft, welche Hin- 


ſichtlich ihres beiderſeitigen Standes zwiſchen 
ihnen lag und eine Verbindung geradezu un⸗ 
möglich machte; denn der alte Franz Gilder— 
heim war ſo ſtolz, als ob er der Sohn eines 
Königs und nicht nur ein wohlhabender 
Bürger in einem freien Lande ſei, der ſelbſt 
all ſein Geld durch eigene Arbeit hatte er— 
werben müſſen. 

„Nur Muth, mein liebes Rösli, faſſe nur 
Vertrauen, es wird ſich doch noch Alles zum 
Beſten wenden,“ tröſtete Michael ſie. „Ich 
hoffe, der Himmel wird wohl ein Einſehen 
haben und eine Gelegenheit, bei der ich mich 
auch einmal hervorthun kann, bieten, und 
dann — o, wenn ich dann mir einen Namen 
machen könnte, den Jedermann mit Stolz 
tragen würde, ſo werde ich vor Deinen Vater 
treten und ihn um Deine Hand bitten.“ 

Es war zur mitternächtlichen Stunde in 
einem Winkel der Wälle, welche die Stadt 
umgaben, in der Nähe des alten Thurmes, 
auf welchem er, der wohlbeſtallte Michael 
Penſtock, ſeinen Poſten hatte, als er ſo zu dem 
geliebten Mädchen ſprach. Dieſes hatte ſich 
heimlich unter dem Schutze der dunklen Nacht, 
als ihre Angehörigen ſie im tiefſten Schlafe 
glaubten, von Hauſe fortgeſtohlen zu jenem 
Stelldichein. 

„Ach ja,“ verſetzte ſie trübe. „Ich fürchte, 
ſolche Zeit wird nie kommen; denn mein Vater 
droht fort und fort, mich an einen jungen 
Edelmann zu verheirathen. Er ſagt, er habe 
Ges genug, um eine ganze Grafſchaft zu 
kaufen und deshalb dürfte ich,“ fügte ſie 
traurig lächelnd mit leiſer Stimme hinzu, „ſo 
ſagte er, mit meinem Lärvchen und ſeinem 
Vermögen auf einen der beſten Söhne des 
Landes Anſpruch machen. Ach! Und er weiß 
auch, daß Du mich lieb haſt, Michael, aber er 
ſagt, daß unſere Liebe kindiſch und eine Thor⸗ 
heit ſei, die ich mir aus dem Kopfe ſchlagen 
müſſe. Die Zeit würde das ſchon bringen, 
und ich würde ſpäter ſelbſt über ſolche — 
Schnurren — denke Dir nur, ſo ſagte er — 
lachen!“ 

„Ha, bei der heiligen Meſſe! — Doch gut! 
Wenn die Franzoſen nicht bald kommen, ſo 
wird hier in Baſel uns Allen das Lachen ſchon 
vergehen!“ 

Die ehrwürdige Stadt Baſel befand ſich 
zur Zeit unſerer Geſchichte in einer gefähr— 
lichen und gerade nicht beneidenswerthen Lage; 
denn der Krieg mit ſeiner blutigen Fauſt A 


Die Schweizer Kantone hatten den Zorn 
des Gewaltigen erregt, weil fie ſich weigerten, 
ſich mit ihm zu dem Kriege gegen Frankreich 


zu verbünden. 
S SAER 

„Wir haben r 
reich,“ war ihre Antwort auf feine Aufforderung 
geweſen, „und außerdem ziehen wir, wenn es 
eben mit Ehren möglich iſt, einen ruhigen 
Frieden einem blutigen und koſtſpieligen 
Kriege vor.“ 

Einem ſo kühnen und dabei notoriſch heiß⸗ 
blütigen Herzog, wie Karl es war, konnte eine 
ſolche Antwort natürlich nicht paſſen. 

„Oho!“ rief er in allerhöchſtem Zorne aus, 
als ihm die Sa a diefe Antwort der 
Kantone gebracht hatten. „Ihr wollt alſo nicht 
unter meinem Banner gegen Frankreich 
marſchiren, weil ihr den Frieden vorzieht? 
Nun gut, Friede iſt jetzt gerade dasjenige, 
was ihr nicht haben ſollt! Wer nicht für mich 
iſt, der ift wider mich; es ift mir kund ge- 
worden, daß die Kantone mit Frankreich einen 
geheimen Vertrag abgeſchloſſen haben, und 
daß ſie nun ohne Zweifel ſich darauf vor⸗ 
bereiten, mir in dem Augenblicke, wo ich mich 
gegen die Franken wende, in den Rücken zu 
fallen. Aber ſie ſollen ſich verrechnet haben, 
der erſte Schlag in dieſem Kriege fällt 
gegen ſie!“ 

Und dann, zornentbrannt, riß er ſeinen 
Handſchuh von der Fauſt und warf ihn den 
ee Geſandten vor die Füße. 

„Da,“ ſchrie er, „tragt ihn hin zu Eurer 
Sippe und zu denen, welche Euch geſandt 
haben, nehmt ihn hin und zugleich die kühne 
Verachtung Karls von Burgund. Fordert die 
Kantone auf, ſich zum Kriege zu rüſten; denn 
bei dem Schafte meiner Lanze, ich werde mir 
meinen Handſchuh wiederholen mit Feuer und 
Stahl!“ 

Vergebens proteſtirten die Geſandten daz 
gegen, vergebens erklärten ſie, daß die Kan— 
tone nichts als den Frieden wünſchten und 
daß ſie ganz und gar nicht darnach trachteten, 
in einen Krieg verwickelt zu werden, ver— 
gebens wiederholten ſie, daß ſie nicht das ge— 
ringſte Intereſſe an dem Kampfe haben 
könnten und daß, um mit dem Dichter zu 
reden, es ihnen ganz gleich ſei, ob er Caſſio, 
oder Caſſio ihn tödte oder ob ſie ſich Beide 
zugleich umbrächten. 

Es nutzte ihnen Alles nichts. 

Und als ſie mit den Worten endeten: 
„Die Kantone werden nicht kämpfen, da ſie 
keine Urſache haben,“ lächelte der Herzog. 
Aber es war ein grimmiges Lächeln, welches. 
ſo oft ſeine Lippen umſpielte und welches von 
Feinden wie Freunden gleichviel gefürchtet war. 
„O,“ verſetzte er faſt ſanft, jedoch mit 
einem beißenden Ausdrucke, „o, Ihr ſollt Ur- 
ſache genug zum Kämpfen haben; denn zu⸗ 
vörderſt werde ich Euch ein volles Dutzend 
Eurer Städte in Aſche legen und dann ſehen, 
ob Ihr nicht anderen Sinnes werdet!“ 

Und Karl war gewohnt, ſein Wort zu 
halten. 

Die Schweizer mußten gegen ihren Willen 
in's Feld rücken. 

Unterdeſſen waren die Franzoſen auch nicht 
müßig geweſen, ſie hatten eine rieſige Heeres— 
macht zuſammengezogen, um den Herzog in 
ſeinem tollkühnen Vorwärtsdringen aufzu— 
halten. Er hatte ſchon das ganze Land der 
Schweizer mit Feuer und Schwert Heim- 
geſucht, nur die Stadt Baſel trotzte ſeinem 
Andrange und ſetzte ihm mit ihren ſtarken 
Wällen heftigen Widerſtand entgegen. Karl 
ſchritt zur Belagerung und ſchloß die Stadt 
auf allen Seiten ein. 
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und eine genügende Streitmacht lag hinter 
ihnen. Proviant war in Maſſen vorräthig 
und an Waffen und Munition kein Mangel, 
ſo daß die Baſeler ſelbſt überzeugt waren, daß 
ihre Stadt die Belagerung eine Woche würde 
halten können; ig dieſer Zeit ſollte das 
aus Franzoſen und Schweizekn— beſtehende 
Eutſatzheer herankommen und die Belagerten 
befreien. Die Burgunder mußten dann ent- 
weder dem geſammten Feinde eine Schlacht 
liefern oder ihr Heil in ſchleunigem Rückzuge 
ſuchen. 

Der Herzog von Burgund wußte dies ſehr 
wohl, denn durch ausgezeichnete, gutbeſoldete 
Spione und Kundſchafter war er über den 
Vormarſch der feindlichen Armee auf das ge— 
naueſte unterrichtet, welche ſich, wie die von 
den Schweizer Bergen herunterdonnernden 
Lavinen, bei jeder Bewegung vorwärts vers 
größerte. g 

Das Vorrücken der franzöſiſchen Truppen 
ging indes nur langſam von Statten, da der 
kommandirende General auf die Verſtärkungen 
wartete, die ihm von den verſchiedenen Kan— 
tonen geſchickt wurden; er wollte mit einer 
gewaltigen Heeresmacht dem kühnen Herzog 
eine Entſcheidungsſchlacht liefern, die dieſen 
hoffentlich zum Rückzuge zwingen mußte. 

Unterdeſſen harrte die bedrängte Stadt 
Baſel vergebens der Befreiung. Vier Tage 
der Woche waren ſchon vergangen; noch hielt 
die Stadt aus, trotz der verzweifelten An— 
ſtrengungen und Angriffe der Burgunder. In 
den nächſten drei Tagen mußte das Enutſatz— 
heer der Franzoſen kommen. Die Feinde 
wußten dieſes, während die Belagerten keine 
Kunde erhielten, da der eiſerne Belagerungs— 
gürtel der Burgunder die Stadt ſo feſt umgab, 
daß kaum eine Maus, geſchweige ein Bot— 
ſchafter von außen her in die Stadt gelangen 
konnte. 

Der gewaltige Herzog ging umher wie ein 
gereizter Löwe. Sein Unwille und zugleich 
ſeine böſe Laune wuchs mit jeder Minute. 
Er wußte, daß, wenn er in den nächſten Tagen 
Baſel nicht in ſeine Hände bekomme, er einen 
ſchmählichen Rückzug antreten mußte und be— 
ſchloß deshalb, da ihn fein Schwert dieſes 
Mal im Stiche gelaſſen hatte, es mit Gold zu 
verſuchen. 

Unter den Truppen in der Stadt befand 
ſich ein Häuflein italieniſcher Miethstruppen, 
daß heißt ſolche Söldner, welche ihren Arm 
demjenigen liehen, der am beſten bezahlte, 
deren Treue dagegen nicht immer über jeden 
Zweifel erhaben war. 

Einer von den Anführern dieſer Bande 
war bei einem mißglückten Ausfalle in die 
Hände der Burgunder gefallen, und dieſen 
Burſchen hatte Karl durch ſchweres Gold be— 
ſtochen, ihm die Stadt zu verrathen und zu 
überliefern. Zu dieſem Zwecke wurde er frei— 
gelaſſen und eilte in die Stadt zurück, wo er 
vorgab, den Händen der Feinde entronnen 
zu ſein. 

Hier kaum angekommen, ordnete er im 
Geheimen an, daß das Thor, an welchem die 
Seinigen ſtanden, den Feinden geöffnet werden 
jolle, um dieſen jo die Stadt zu überliefern. 

Ein Botſchafter wurde abgeſandt, um dem 
Burgunder Herzog die feſtgeſetzte Stunde mit— 
zutheilen, und der Verräther begleitete dieſen 
bis zu den äußerſten Wällen, wo das Eine 
gangs unſerer Geſchichte erwähnte Liebes— 
pärchen ſein Rendezvous hatte. 

Vermittelſt eines Seiles ließ ſich der Bot— 
ſchafter auf der anderen Seite in die Tiefe. 

„Alſo binnen zehn Minuten muß der 
Herzog ſchlagfertig ſein! Wenn die Glocke 
zwölf ſchlägt, ſoll er vorrücken!“ rief ihm der 


Italiener noch in die Finſterniß nach, dann 
eilte er in die Stadt zurück. 

„Die Stadt wird verrathen!“ riefen die 
Liebenden wie aus einem Munde; denn das 
war ihnen nach den Worten des Söldners 
klar geworden. 

Was war da zu thun? 

Um zwölf ſollten die Burgunder vorrücken, 
und bis dahin fehlten nur noch wenige Mi- 
nuten. 

Michaels Amt war es, pünktlich die 
Stunden auf der großen Thurmglocke mit dem 
Klöppel anzuſchlagen. 

Die ſchlafenden Krieger zu wecken, dazu 
war abſolut keine Zeit mehr. 

Da kam dem Mädchen ein glücklicher Ge- 
danke, den ſie dem jungen Thurmwächter in 
Eile mittheilte und dann ſofort in die Stadt 
eilte, um Alarm zu ſchlagen. 

Mit Ungeduld erwartete Herzog Karl an 
der Spitze ſeiner beutegierigen Soldaten die 
Mitternachtsſtunde. Mit Ungeduld horchte er, 
ob vom Thurme herab noch nicht die zwölf 
Schläge ertönten. 

Nicht minder ängſtlich und mit beklommenem 
Herzen lauſchte der Italiener. 

Da, horch! Endlich, da ſchlägt es! 

Aber was war das? Es ſchlug nicht 
zwölf, es hatte eins geſchlagen. — Verwirrung 
und Panik ergriff die Italiener. 

„Wir ſind verrathen!“ ſchrieen ſie in ihrer 
Angſt. Sie öffneten das Thor und flohen in 
die dunkle Nacht hinaus. 

Verwirrung ergriff auch die Burgunder; 
Karl, ebenfalls Verrath fürchtend, wagte nicht, 
vorzurücken, und jo ging der koſtbare Augen- 
blick verloren. 

Die inzwiſchen von Rösli alarmirten 
Baſeler griffen zu den Waffen und eilten auf 
die Wälle — die Stadt war gerettet. 

Wem dies hauptſächlich zu verdanken war, 
konnte nicht lange verborgen bleiben, und groß 
war das Lob, welches Rösli und Michael von 
ihren Mitbürgern zu Theil wurde. Selbſt 
der alte Bürgermeiſter war ſo gerührt, daß er 
trotz ſeines vielen Geldes bei ſeinem Barte 
ſchwor, ein ſo würdiges Paar nicht zu trennen. 
In weiſer Berückſichtigung, daß derjenige, 
welcher ſeine Stadt vor Untergang gerettet, 
ſeinen Mitbürgern Leben, Hab und Gut be— 
wahrt, einer der „beſten Söhne des Landes“ 
ſei, gab er dem Paare ſeinen Segen zum 
frohen Bunde. 

Noch manches Jahr nachher, wenn andere 
Glocken die zwölfte Stunde ſchlugen, wurde 
auf der Thurmglocke Baſels „eins“ geſchlagen 
— zum Gedächtniß der Rettung aus Feindes 
Hand. 


Sur Geſchichte der Schminke. 


(Nachdruck verboten.) 

Zu allen Zeiten ſind Klagen über gewiſſe 
Moden und Sitten laut geworden; man griff 
fie an mit allen Waffen des Ernſtes und der 
Satire, eiferte gegen ſie in gereimten und 
ungereimten Schriften, aus der Richterſtube 
und von der Kanzel herab, mit allgemeinen 
Kleiderordnungen und beſonderen Vorſchriften: 
natürlich ohne allen Erfolg. Die angefochtene 
Mode vollendete ihren Kreislauf, ſtarb ab, um 
in gleicher oder etwas veränderter Geſtalt 
vielleicht zu einer ſpäteren Zeit wieder zu erz 
wachen. 5 

Die Mode des Schminkens iſt ſehr alt. 
Wir finden ſchon unter den Juden Beiſpiele 
davon, und Jeremias redet von der Kunſt 
des Schminkens wie von einer gewöhnlichen 
Sache. Die Jeſabel bediente ſich einer Art 


Spießglas, Stibium, um ſich die Augenbrauen 


zu ſchwärzen. Auch die Damen Egyptens, 
Kleinaſiens und des klaſſiſchen Europa ver- 
wendeten ſeit uralten Zeiten große Sorgfalt 
auf die Erhaltung ihrer Geſichtsfarbe und 
ſuchten da, wo die Natur ſie im Stich ließ, 
durch die Kunſt nachzuhelfen. Unter dieſen 
Hülfsmitteln wird auch hier das gebrannte 
Spießglas (Kohol) genannt, das wir dann 
auch ſpäter auf dem Toilettentiſche der 
Römerinnen wiederfinden. Als einſtmals, ſo 
wird von der griechiſchen Phryne erzählt, bei 
einem Gaſtmahl das Königsſpiel geſpielt 
wurde, worin der Reihe nach der eine Gaſt 
den übrigen einen Befehl ertheilt, da befahl 
Phryne Waſſer herbeizubringen, und darin 
möge jede der anweſenden Frauen ihr Geſicht 
waſchen und alsbald ſich wieder abtrocknen. 
Sie ſelbſt that das zuerſt und ſiehe da! ſie 
wurde nur immer ſchöner: die übrigen aber, 
mit Kunſt geſchminkt, zeigten ſich nach dem 
Waſchen voll garſtiger Flecken. Der Römer 
Ovid giebt in ſeiner „Kunſt zu lieben“ den 
Frauen den Rath, die Farbe, welche die 
Natur verſagt, durch Kunſt hervorzubringen; 
zugleich aber empfiehlt er ihnen dringend, die 
Büchſen, Fläſchchen und den ganzen übrigen 
dazu gehörigen Apparat den Augen ihrer An⸗ 
beter ſorgfältig zu entziehen. Um die Geſichts— 
haut von den ſchädlichen Einflüſſen der mit 
Speichel aufgetragenen Mineralfarben zu be— 
freien, wurde das Geſicht des Nachts mit 
allerlei Teigen, auch mit einer ledernen 
Maske bedeckt, den nächſten Morgen aber mit 
beſonderen Seifen und Waſchwaſſern von 
dieſer ſchützenden Kruſte befreit und von 
Neuem bemalt. Poppaa Sabina bediente ſich 
zum Waſchen und Baden der Eſelsmilch, 
wozu ſie ſich nicht weniger als 600 Eſelinnen 
gehalten haben ſoll. Sonſt verwandte man 
zu dieſen Toilettenkünſten auch Weide, Bohnen- 
mehl und Safran. 

Bei den alten Germanen war gleichfalls 
die Pflege des Körpers aus Rückſichten der 
Schönheit keineswegs etwas Unbekanntes. 
Die Frauen nahmen die Bäder vorzugsweiſe 
aus Sorge für die Hautfarbe und ſcheinen 
zu dieſem Zwecke auch den Schaum des 
Bieres benutzt zu haben. Die alten Hünen- 
gräber haben uns noch mit einer Menge zur 
Toilette dienender Gegenſtände bekannt ge— 
macht; da fand man Kämme von Bein und 
Bronze, Ohrlöffel, kleine Zängelchen und 
andere Inſtrumente, oft ähnlich einem 
Schlüſſelbunde an einem Ringe aufgezogen. 
Das Alles läßt auf eine ſorgfältige und in's 
Kleinliche gehende Pflege der Schönheit 
ſchließen, und da verſchiedene Nachbarn der 
Germanen, die ſich keineswegs auf eine 
höhere Stufe der Kultur befanden, die Kelten, 
Sarmaten, Dacier, ſchon die Schminke 
kannten, ſo wird ſie damals auch den 
Germanen ſchwerlich unbekannt geweſen ſein. 

So eifrig die Frauen ſich beſtrebten, ihr 
Geſicht in ſchönen Farbenton zu bringen, ſo 
heftige Gegner fand dieſes Beſtreben unter 
den Männern; beſonders die alten Kirchenväter 
ſprachen ſich dawider in ſehr verſchiedener 
Weiſe aus. Sie verdammten es: weil die 
Zeit damit unnütz vergeudet werde; da die 
Schönheit ein vergängliches Gut ſei, ſo müſſe 
man nicht allzuviel Sorgfalt darauf ver⸗ 
wenden und beſonders: es fei fündhaft, 
Gottes Werk meiſtern zu wollen, als ob uns 
Gott nicht gut genug habe machen können; 
ſchließlich — die Schminke jet verdammens— 
werth wie die Lüge. In derſelben ernſten 
Weiſe oder auch in ſatiriſchen Ergüſſen 
ſprachen die folgenden Zeiten ſich aus, aber, 
wie eben aus den ſtets und ſtets wiederholten 
Angriffen hervorgeht, alles Reden und 
Schreiben gegen dieſen „Kultus der Eitelkeit“ 
blieb ohne den gewünſchten Erfolg. 


Im frühen Mittelalter, iagt uns Falke 
in ſeinem Buche über die deutſche Trachten⸗ 
und Modenwelt, wurde für die Hautfarbe in 
Deutſchland und Frankreich durchaus Roth 
und Weiß verlangt. Arme, Hände und Schläfe 
mußten weiß ſein, ſchwanenweiß, weiß wie 


Elfenbein, Hermelin, Schnee und Lilien — die 


Dichter ſind nicht arm an dieſen Vergleichen. 
Auf den vollen Wangen aber ſollten die friſchen 
Rojen blühen. Die eugliſchen Damen machten 
in dieſem Geſchmacke eine Ausnahme; ſie 
liebten ſchon damals, wie noch heute, mit 
ariſtokratiſchem Tie die blaſſen Wangen und 
ſuchten ſie künſtlich herbeizuführen, wenn die 
Natur ſie allzu freigebig mit der Farbe der 
Geſundheit beſchenkt hatte. Mittel gab es 
mancherlei, ſowohl weiße Schminken, als Waſſer 
und Eſſenzen; auch wurden Hunger und Ader— 
laß zu dieſem Zweck angewendet. Umgekehrt 
bediente man ſich in Deutſchland, Frankreich 
und Italien für die Wangen der rothen 
Schminke, und um ſie dauernd zu färben, 
fanden es die Franzöſinnen für gu tüchtig 
zu frühſtücken, während die deutſchen Damen, 
der Leidenſchaft ihres Landes getreu, dem 
Weine zuſprachen. Beſonders waren damals 
die Florentinerinnen berühmt als Meiſter in 
der Geſichtsmalerei. 

Daß man durch Mittel dem Teint nad- 
zuhelfen ſuche, war ſchon dem Dichter des 
Nibelungenliedes ſo bekannt, daß er von den 
Frauen am Hofe Rüdigers zu Bechelaren 
rühmend ſagen konnte, daß man wenig ge— 
fälſchte Frauenfarbe dort gefunden. ie 
wurden ſammt den Salben, womit man die 
Runzeln ausfüllte, in dieſer ſchönheitsbedürftigen 
Zeit ſo zahlreich — es werden 300 angegeben 
— und ihr Gebrauch dehnte ſich in dem Maße 
aus, daß die Geiſtlichkeit es wieder einmal für 
nöthig hielt, dagegen zu Felde zu ziehen. Der 
Grund, den ſie anzuführen pflegte, iſt etwas 
eigenthümlicher Art. Sie ſagen: Die Frau, 
welche eine fremde Farbe auf ihr Geſicht auf— 
trägt, will ein Geſicht haben, wie es der 
Maler macht, aber nicht, wie es ihr Gott erz 
ſchaffen hat; ſie verleugnet alſo Gott. — So 
ruft auch Bruder Berthold, der Prediger, aus: 
Die Gemalten und die Gefärbten, die ſchämen 
ſich ihres Autlitzes, das Gott nach ſich gebildet 
hat; ſo wird auch er ſich ihrer ſchämen und 
ſie werfen in den Grund der Hölle. 

In einer alten Straßburger Kleiderordnung 
aus dem 15. Jahrhundert wird den Frauen 
verboten, ſich zu färben oder zu ſchminken, 
oder ſich Locken von „todten Haaren“ an⸗ 
zuhängen. Die Mittel dieſer und der folgenden 
Zeit waren keineswegs ganz ungefährlich, ge⸗ 
wöhnlich Bleiweiß mit rother Farbe vermiſcht. 
Aber vergeblich ward dagegen geeifert, ver— 
geblich verſicherten Moraliſten, Theologen und 
Dichter, daß Frauen, die ſich ſchminkten, un⸗ 
fehlbar unter die unehrenhafteu gehörten; ja, 
der biedere Tobias Vogel nahm dieſen Satz 
ſogar in feine Schrift: „Der Hautdiener oder 
die entdeckten Geheimniſſe der Schönheit der 
Damen (1690)“ auf. Es erſchien nach und 
nach eine förmliche Literatur über dieſen 
Gegenſtand, auch die Dichter Hoffmanns- 
waldau, Logau und Rachel erhoben ihre 
Stimmen: 


„Wollt ihr euch, ihr Jungfern, ſchminken, 
Nehmet dieſes zum Bericht: 

Nehmet Oele zu den Farben, 
Waſſerfarben halten nicht.“ 

Natürlich Alles vergebens und umſonſt. 
Doch hatten die Bemühungen angeſehener 
Aerzte ſpäter wenigſtens zur Folge, daß ſtatt 
der ſchädlichen und ätzenden Stoffe minder 
ſcharfe, namentlich der Pflanzenwelt ent⸗ 
nommene, eingeführt wurden. 2 


—— 


je nùr widder dran.” 


Die Aufwärterin. (3u unferem Bilde 
auf Seite 33.) Iſt es die Neuheit im Dienjt 
oder die durch 1 Naß Uebung erlangte Nach⸗ 
läſſigkeit, welche das kleine Malheur ver- 


ſchuldete? Ein Glas liegt zerſchellt am EER]: 


Boden. Der gleihmüthige Blick des 
Mädchens läßt darauf ſchließen, daß ſie der 

Fall nicht ſonderlich beunruhigt; den Erſatz 

leiſtet fie wohl von dem, was ihr die Gaäͤſte 

beim Weggehen in die Hand drücken und 

durch das „Ausgeſcholtenwerden“ hält ſie die Sache 
für äuzlich abgethan. Wer gläſern oder thönern 
iſt, date ſich, der Kleinen unter die Hände zu 
kommen. 5 2 

Alle Mütter irren. „Arthur,“ ſagte eine 
Mutter zu ihrem kaum ſechszehnjährsgen Knaben: 
„Du biſt ſehr unfolgſam, Du haſt geſtern wieder 
Eigarren geraucht.“ „Du irrſt Dich, liebe Mama,“ 
entgegnete dieſer. „Aber, Arthur, wie kannſt Du 
no % unverſchämt fein und fagen, ich irre mich! 
ich habe es ja geſehen.“ „Du irxſt Dich dennoch, 
Mama; alle Mütter irren, wie Du in Schiller's 
Glocke leſen kannſt, wo es heißt: „Kinder jammern, 
Mütter irren!“ 

Bei einem Optiker. Fremder: „Ich wünſche 
eine Brille.“ Optiker: „Concav oder convex.“ 
Br „Das weiß ich nicht.“ Optiker: „Probiren 

ie dieſe; warten Sie — ſo, jetzt ſehen Sie mich 
an. Paßt ſie Ihnen?“ Fremder: „Um Gottes 
willen, Sie haben ja einen Kopf wie ein Ochs!“ 
Optiker: „Ah ſo — dann ſind Sie ja gar nicht 
kurzſichtig, ſondern ſehen ganz richtig.“ 

rakfifh. Ein weiſer Gelehrter, der in feinem 
Zimmer mit eifrigem Studiren beſchäftigt war, 
wurde von einem kleinen Mädchen unterbrochen, 
welche ihn um ein wenig Feuer bat. „Aber,“ ſagte 
der Doktor, „Du haſt ja nichts, um es hinein zu 
thun,“ und da er im dci war, etwas dafür 
herbeizuholen, kniete das Mädchen am Kamin 
nieder, und ein wenig kalte Aſche in die eine Hand 
nehmend, legte ſie mit der anderen einige glühende 
Kohlen darauf. Der erſtaunte Gelehrte warf ſeine 
Bücher weg und rief aus: „Trotz aller meiner 
A fot hätte ich nie ein ſolches Hülfsmittel 
gefunden.“ 

Velociped-Reiter. Mehrere Knaben wurden 
nach ihrer Neigung gefragt: was ſie einmal werden 
möchten. Als die Reihe auch an den kleinen Max 
kam, antwortete er mit freudeſtrahlenden Augen: 
„Ein Velociped⸗Reiter.“ 

Amgekehrf. Ein Pariſer Gaſtwirth hatte eine 
merkwürdige Erfindung gemacht. Er hielt ſich 
Sänften, mit denen Abends diejenigen, die derſelben 


bedürftig geworden find, ſanft nach Haufe abgeführt]; | 


werden. Bei uns in Deutſchland ift das anders, 
da läßt der Wirth ſeine Gäſte, die des Guten zu 
viel zu ſich genommen haben — zum Haufe hinaus- 


werfen. f 
Ridtige Antwort. Aktuar: „Ihr Name, | M 
Frau?“ Frau: „Ich heiße Lehmann.“ Aktuar: 


„Ihr Alter?“ 
heiße, heißt mein Alter auch Lehmann.“ 

Vom Tanzfaale. 
berger, ich will mal mit'r tanzen.“ 


„Dort lehnt ſe 
an der Seile. 


Wenn Du mit'r getanzt haſt, lehn 


Die Erwartung. Um Mitternacht ging ein 
Betrunkener nach Hauſe und blieb auf einem 
großen freien Platze ſtehen. Ein Bekannter wollte 
ihn heimführen. Dieſer aber lehnte die Hilfe mit 
den Worten ab: „Dreht ſich doch die ganze Stadt 
vor mir im Ring herum. Da warte ich, bis mein 
Gäßchen kommt, und ſchlüpfe ſchnell hinein.“ 
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Doch heiligt fie der Liebe Band. 


Haſt aus dem Ganzen du gedichtet, 
Geredet in der Freunde Reih'n, 
Nicht allzu ſtreng wirſt du gerichtet: 
Der Augenblick nur gab's dir ein. 
Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) 


Frau: „Nu, wenn ich Lehmann]; 


„Wo haſt'n Deine, Perle x 
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Auch ein Ausweg. 
Originalzeichnung für unſer Blatt. 
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Wirth: „Aber Menſchenkinder, ſeid Ihr denn 
nicht recht bei Sinnen?“ 

Forſteleve: „J bewahre; bei dem heutigen 
ſchauerlichen Wetter ſollte ich das Revier infpiciren, 
da habe ich mich nun beim Kartenſpiel ſo verſpätet, 
daß es die höchſte Zeit ift, daß ich nach Haufe 
komme. Ich muß nun auf alle Fälle bis auf die 
Haut durchnäßt ſein, damit der Oberförſter meine 
Erlebniſſe, die ich ihm aufbinde, glaubt, und ſomit 
in ſeiner Achtung ſteige; wenn ich aber trocken nach 
Hauſe komme und der Alte merkt Lunte, dann iſt 
das heutige Donnerwetter garnichts dagegen.“ 


S. JD 


T Rebu 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


(Aufloſung folgt in nachſter Nummer.) 


Auflöſung des Rebus aus voriger Nummer: 
Gleiche Brüder, gleiche Kappen. 
Auflöfung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer: 
Weil ſie immer auf den Grund gehen. 


= 2 


Madbrud verboten) 


Ein Prairiebrand. (Zu unferem Bilde 
auf Seite 37.) Wie wohl im Allgemeinen 
bekannt fein dürfte, nennt man jene weiten, 
hügeligen, grasbedeckten Ebenen im Weſten 


22 von Nordamerika, denen noch kein Pflug das 


Zeichen der Kultur aufgedrückt, Prairien. 
Wenn in der heißen Jahreszeit das Gras 
derſelben verdorrt iſt, ſo kommt es ſehr 
häufig vor, daß daſſelbe in Brand geräth, 
und jetzt eilen die Bewohner derſelben, die 
Bären, Wölfe, Büffel, Hirſche u. ſ. w., welche ſich 
ſonſt tödtlich befeinden, friedlich nebeneinander dem 
Waſſer zu. Aller Hader und Hunger iſt vergeſſen; 
Alle haben das Ziel im Auge, dem ſicheren Tode zu 
entrinnen; ob es ihnen gelingt? 

rühreif. „Beeile Dich doch, damit Du nicht 
zu ſpät in die Schule kommſt,“ ſagte eine junge 
Mutter zu ihrem noch nicht fieben Jahre alten 
Söhnchen. Der Kleine erwiderte: „Mama, ich habe 
mir's überlegt, ich werde heute lieber nicht in die 
Schule gehen.“ 

Theilung. Der Vater eines fünfjährigen 
Mädchens gab dieſem einen Pfennig, mit der Be⸗ 
merkung: fte ſolle dafür Zuckerplätzchen kaufen, diefe 
aber mit ihrer jüngeren Schweſter theilen. Die 
Kleine lief ue zum Krämer und begehrte für 

e 


1 Pfennig Zuckerplätzchen, „aber — in zwei 
Dütchen.“ 
Hem! Ein bekannter Schriftſteller rief einem 


Freunde, den er von Weitem auf der Straße er⸗ 
blickte, „Hem!“ nach. Ein junger Offizier, der dies 
hörte, ſah ſich um, ſtand ſtill und wartete, bis der 
Literat heran kam, dann ſtemmte er die Arme in 
die Seiten und rief in drohendem Tone: „Herr, 
wie können Sie ſich unterſtehen, Hem zu rufen, 
wenn ich auf der Straße gehe?“ — Unſer Autor 
ahmte ſchnell ſeines Gegners Pantomine nach und 
fragte in gleich barſchem Tone: „Aber Herr, wie 
können Sie ſich unterſtehen, auf der Straße zu 
gehen, wenn ich Hem rufe?“ K 

Aus der Schule. Lehrer: „Wie heißt dieſer 
Buchſtabe, Fritz?“ Schüler: „Von Anſehen kenne 
ich ihn ſchon lange, aber feinen Namen habe ich 
wieder vergeſſen.“ 

Im Wirthshaus. Wirth: „Nicht wahr, ein 
deliziöſes Bierchen?!“ Gaſt: „Ja, ſchaun's, das 
Waſſer wär ſchon gut, wenn Ihr halt nur etwas 
mehr Bier dazu g'than hättet.“ 

Monolog eines Strolches. „Erſt mit Sted- 
briefen verfolgt wegen eines lumpigen Diebſtahls 
— hernachens uf den Schub gebracht wegen 
kommuniſtiſcher Geſinnung, un alleweile och noch in 
ſo en kleenen Raubſtaate mit fünfundzwanzig Hieben 
entmenſcht; — nee, das is wahr, die Lage Deutſch— 
lands is alleweile zu gräßlich.“ 


Hauswirthſchaftliches. 

Gelatinirtes Benzin e 
mittel ſtellt man in folgender Weiſe her: 120 g 
weiße Seife werden zerkleinert und 180 g heißes 
Waſſer in einer Flaſche von 1 Liter Inhalt voll⸗ 
ſtändig aufgelöſt. Sodann werden 30 g Salmiak⸗ 
geiſt zugeſetzt und die Flaſche mit Waſſer bis zu 
dreiviertel angefüllt, darauf tüchtig umgeſchüttelt. 
Von dieſer Seifenlöſung wird ein Theelöffel voll in 
eine k⸗Literflaſche mit etwas Benzin gemiſcht und 
ſtark geſchüttelt. Wenn die Miſchung ganz innig er⸗ 
folgt iſt, wird unter ſtetem Schütteln die Flaſche 
nach und nach ganz mit Benzin angefüllt. Dieſes 
gelatinirte Benzin verflüchtigt ſehr ſchwer und nimmt 
alle Flecken hinweg, ohne auch den zarteſten Farben 
zu ſchaden. 


Palindrom. 


Magſt du mich vorwärts oder rückwärts leſen, 
Ein Weltumſegler bin ich einſt geweſen. 
Viel Sturm und Wetter hab' ich mit Glück 
ertragen, 
Doch wilde Menſchen haben mich erſchlagen. 
(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


x Auflöſung der Rätbſel aus voriger Nummer: 


Schachſpiel. — Treue, Reue. — Echo. 


Alle Rehte vorbehalten. 
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